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Adolf Friedemann, Reisebilder aus Palästina. 

nit Nachbtldurtfien von Originalradierungen und Hand^eichnungen 
von Hermann Struck. 




Aus den sihl reichen 
ßecefisianei) heben wir einige 
hervor. 
^Wtr zahlen diese gedan- 
kenreichen.stImmungEvoUen, 
sprach&ch^iten Reis<-oikder zu 
dum Hesten^wasin den ItU'en 
lahj-en auf diesem Gebiei tber 
PaLisiina erschienen ist und 
^ünbchen ihnen darum weite 
V erbrei i u n g. Ch ris t u nd J u de 
können daraus lernen."* 
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J^is Buch wfrd in allen 
Kreisen» die s ch mit der Ko- 
ionsierung des hi. Landes be- 
jChäftJgen, nicht ohne Nutjen 
gelesen werden. Den Dar- 
stellungen wohnt tudt^'" eine 
inalerj&che Kiaft innt vi^ sJe 
nur aus überzeugter iiiurunst 
und einem äiark schwingen- 
dtrn QettlhL strömen kann . - - 
Strucks Radierun tn und 
Mandieichnuii^oiiiikkompüg- 
n^er^n den Te^i aufs bes.v. 
Die Voikstypen sind brillant 
f>i:sehfn und um das Dtld 
^SriJiircn bei Jaffa" weht 
Böcklin'sche Stimmung**, 
Aus: ScrL di^cbUrt. 



„Dies Buch Ist von grossen 
Oesich i s p u n k ten aus jje- 
sctiFiebcn, von tiefem, Sitt- 
lichem Ernst und jugendlkher 
Begeisterung erfüll l-" 

Aus: BtrL Sd«%ctic»uH«r> 



JAU autrichtiger Treüdt? Kann detn Werke sowohl seiner Weise als seinem Text 

vollste!^ Lob gespendet werdi.ii Es ist eine Fundgrube von ^'U^nEwertem, . . . ■ 

Struck hM reiche Schatze seiner cifEenartigen groiscn Kunst über das Buch hingestreut, die 
den Kunstfreund entzücken." Aus: vft WUlt* 



^Der Wert de« Buches liegt in der ausserordentlich lebendigen Schilderung von 
Erlebnissen und Bm drücken, dte dem Leser einen wahren QenuM bereiten. Und e« Ist 
ain Jüdisches Buch." _ HltncuUnlL 

pWif waren bisher geneigt, im Zionismus Raum mehr als eine Nuance der fron- 
dier«nden jQdl sehen Oberschictit zu erblicken. Nach der Lektüre mussten wtr uns sai^en, 
dass, wenn noch lUOOoder 20CX} mtelhgente Kampfgenossen von derselben sittlichen Gedanken- 
welt dem rtUgl&sen Krnit und dem r«$setto1ien Idealismus beseelt sind, mui nicht mehr 
spöttisch an den ilonistischen Bestrebungen vorOherffehen darf,'* Rbelnfsd>rr CciiHfr, 
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ßerausgegeben von 
der Zionistischen 
Pereinigung Für 
Oeutsctiland. » 
Berlin 1906. 
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zu Berlin R. 54, Huguststr. 44 a. 
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Alle Rechte vorbehalten. 
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Zur Geschichte des Zionismus. 



Der Zionismus ist die Bewegung unter den Juden, welche Begriff des 
zur Losung der Judenfrage die Schaffung einer öffentlich 
rechtlich gesicherten Volkshcimat in Palästina erstrebt 

Liegt für ein solches Unternehmen, das die schwerwie- 
gendsten Folgen für die gesamte Judenheit nach sich ziehen 
muss, eine Notwendigkeit vor? Ist es durchführbar? Welche 
O runde sind für die Qegner der Bewegung bestimmend und 
welches Gewicht muss denselben beigemessen werden? Alle 
diese Fragen drängen sich dem ernsten Betrachter auf. Ver- 
suchen wir, sie im nachstehenden zu beantworten. 



Die Sehnsucht nach Zion ist so alt wie Israels Zerstreu- 
ung unter die Völker. Seit dem Tage, an dem Titus Jeru- 
salem nach heldenmütiger Verteidigung nahm, hielt die Hoff- 
nung auf die Rückkehr und die Wiedererrichtung des Tempels 
unsere Väter aufrecht in Schande und Not. In der Marter des 
Flammentodes und der Folter, in Spott und Verfolgung, im 
Jammer einer unsäglich entwürdigten Existenz hat allein der 
Gedanke das Volk erhalten, dass alles Leid nur der Reini- 
gung Israels diene, und dass einst der Tag der Heimkehr den 
Ueberlebenden erscheinen werde. 

„Möge meine Rechte verdorren, wenn ich Dein je ver- 
gesse, Jerusalem," so singt der Psalmist, und im gleichen 
Empfinden einte sich ganz Israel. 
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Dann kam der Tag, an dem die Ohettomauern nieder 
sanken und die trügcrisch-süsse' Kunde in die dunkeln, lufi- 
losen .Qässchen drang: „der alte Hass ist begraben, die 
schönen Worte Gleichheit und Brüderlichkeit sollen auch dem 
Volke der Propheten gelten. Nichts weiter wird von Euch 
begehrt, als dass Ihr die Kultur der Herren des Landes in 
Euch aufnehmet und gute Bürger seid. Dann wird Euch 
die volle Gleichberechtigung zuteil werden." 
Folgen der £3 jg^ nicht Verwunderlich, dass Menschen, die noch 

Emanzipation. ^ 

vor wenigen Jahren zur Volksbelustigung „mit anderen 
Tieren", Pferden und Hunden, öffentlich um die Wette ren- 
nen mussten, denen der Aufenthalt überall da untersagt war, 
„wo ein grüner Halm wuchs", die vor jedem Bauernjungen 
beiseite treten und „mores" zeigen sollten, bei solcher Nach- 
richt in einen förmlichen Rauschzustand gerieten. 

Hinaus aus dem Ghetto, das war die Losung — und beim 
Auszuge liess man in der Hast alles zurück, was an das 
düstere Gefängnis erinnern konnte. Man vergass Ge- 
schichte und Tradition, jüdisches Wissen und Familiensinn, 
Selbstbewusstsein, Nationalität und Religiosität — alles hat 
man auf dem Altar der Assimilation niedergelegt. Alle Werte 
wurden umgewertet. War es früher gut gewesen, das Juden- 
tum öffentlich zu betonen, so ward dies jetzt zum Unrecht 
Die Ableugnung der Eigenart erschien als Pflicht gegenüber 
der mächtigeren und also offenbar besseren arischen Lebens- 
führung und Anschauung. Man schwelgte im Deutschtum und 
schämte sich des jüdischen Aeussercn, der armen Ver- 
wandten, jeder jüdischen Regung. Die Chanukalichter er- 
loschen, und die Weihnachtsbäume wurden angezündet. Ging 
man zum Tempel, so wickelte man das Gebetbuch Vorher 
in Zeitungspapier, und die Hausfrau erblasste, wenn das Wort 
„Jude" vor den Dienstboten ausgesprochen wurde. Die 
Söhne mussten auf dem Gymnasium den christlichen Reli- 
gionsunterricht besuchen und die Töchter wurden in „vor- 
nehme" Pensionen, d. h. in solche geschickt, die tunlichst 
keine anderen Juden aufnahmen. Die Kenntnis des He- 
bräischen verschwand, denn es galt für lächerlich, die Kinder 
mit dem „veralteten Kram" zu behelligen. Dafür begann 



ein unwürdiges Haschen nach christlichem Verkehr, nach 
der Mitgliedschaft in christHchen Vereinen und Studentenver- 
bindungen. Man wollte und musste sich des Deutschtums 
würdig erweisen, in ihm aufgehen; hinten waren ja die Schiffe 
verbrannt. Schliesslich gab es Massentaufen , — abgesehen 
von einem Häuflein Orthodoxer war das Judentum zur Auf- 
lösung vorbereitet und willig — da kam der Antisemitismus. 

Anfangs war man sprachlos. Hatte man nicht redlich sich ^^s^Antisemf- 
gcmüht, im Deutschtum aufzugehen? Hatten nicht Juden tismus. 
deutsche Wissenschaft und Kunst gefördert? Hatte man nicht 
mit im Nationalverein geschwärmt und auf den Schlacht- 
feldern dreier Kriege Blut für die deutsche Einigkeit ver- 
gossen ? 

Schliesslich fasste man sich und kaum zu dem Schluss: 
„Diese Bewegung ist eine Kinderkrankheit des Deutschen 
Reichs, das geht vorüber." 

Aber das Uebel wollte nicht schwinden. Der Antisemitis- 
mus trat vielmehr seinen Siegeszug durch alle Kulturländer 
an. Die russische Judengesetzgebung vom 3. Mai 1882 warf 
zehntauscnde unschuldiger Menschen mitten im harten rus- 
sischen Winter auf die Steppe, Westeuropa widerhallte vom 
Jammer und Wehklagen der Vertriebenen, die in endlosen 
Scharen über den Ozean zogen und in London, New-York 
und Chicago neue Qhetti schufen; in Qalizien und Rumänien 
\\'urde der Hungertyphus eine chronische Erscheinung — da 
begann man nachzudenken, ob der eingeschlagene Weg denn 
wirklich der richtige gewesen sei. Und allmählich dämmerte 
die Erkenntnis auf, dass man einen grossen Rechenfehler ge- 
macht hatte: nämlich den, die Versprechungen von der 
Gegenseite für Ernst zu nehmen und -daraufhin die Assimi- 
lation zu versuchen. 

Assimilation ist der wissenschaftliche Ausdruck für den Unmöglichkeit 
Vorgang, dass ein grosser, kräftiger Körper vermöge seiner Assimilation. 
Uebcrlegenheit einen schwächeren sich gleich macht. Die 
Assimilation der Juden und Arier hätte also nur dann erfolg- 
reich sein können, wenn der grosse, arische Volkskörper 
die Assimilation hätte vollziehen wollen. Dazu war aber 
auch nicht die geringste Lust vorhanden. Der Qrund war 



«ieuerwachen 
t des alten 
Volksideals. 



eberwindung 
es Wohltätig- 
^tszlonismus 



klar. Das Qesetz soll der Ausdruck der Rechtsüberzeugun^ 
des Volkes sein, soll durch Aufstellung einer allgemeinen bin- 
denden Formel einem bestehenden Qesellschaftszustand Gel- 
tung schaffen. Die Emanzipationsgesetze aber waren nur der 
Ausfluss liberaler Theorien und standen mit der herrschenden 
Rechtsanschauung wie mit dem bestehenden Qesellschafts- 
zustand in Widerspruch. Der Antisemitismus war die natür- 
liche Reaktion gegen ein Qesetz, das einen Zustand erst 
schaffen sollte. Und darum konnten die Machthaber das 
Verfassungsversprechen nicht erfüllen, auch wenn sie gewollt 
hfitten. Die Juden waren und blieben für das Volk ein Fremd- 
körper, den man nicht verstand und auszuscheiden versuchte. 
Und Jene, die gutgläubig den Versprechungen getraut hatten^ 
waren die Betrogenen. 

Während man in Deutschland diese Erwägung anstellte. 
erschien die Brochüre des russischen Arztes Dr. Leo Pinsker 
„Autoemanzipation'*, in der zuerst zionistische Qedanken in 
prägnanter Form entwickelt wurden. Am 6. November 1884 
trat eine Anzahl von Männern, den Choveve Zion ange- 
hörig, in Kattowitz zusammen, um eine geregelte Unter- 
stützung der 1879 begonnenen palästinensischen Kolonisation 
zu vereinbaren, und wählte Pinsker zum Präsidenten. Diese 
Wahl zeigte, welcher Qeist zu herrschen begonnen hatte, 
Ueberall entstanden Vereine zur Begründung von Ackerbau- 
kolonien, 1884 waren von ersteren schon 50 vorhanden, ja von 
Russland zog sogar eine kleine Schar begeisterter Studenten 
nach dem heiligen Lande, nur von dem Wunsche beseelt, im 
Schweisse des Angesichts das Land der Väter zu bearbeiten. 
Und sie haben unter grossen Mühen das Ziel ihrer Wünsche 
erreicht: sie sind heute unabhängige Bauern, die keiner 
Unterstützung bedürfen. 

Aber bald begann man einzusehen, dass die auf der Wohl- 
tatigkeit basierte Kolonisation wohl einzelnen helfen, nicht 
aber die Judennot an sich beseitigen könne. Die hohen Kosten 
der Einzelansiedlung, die unsicheren Rechtsverhältnisse der 
Kolonisten, die Bevormundung derselben durch die Verwal- 
tungsorgane der Wohltäter und der daraus sich ergebende 
Mangel an Initiative bei den Kolonisten einerseits, Willkür. 
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in den Anordnungen andererseits, zeigten, dass schwere 
Mängel dem Unternehmen anhafteten, wenn schon die be 
stehenden Kolonien den sicheren Beweis für die Befähigung 
der Juden zum Ackerbau zweifellos geliefert hatten. Wollte 
man der Gesamtheit helfen, so musste man die idealen Empfin- 
dungen der Volksseele aufrufen, musste man an das National- 
gefühl appelUeren. Nur auf diesem Wege konnte man ^ das 
Volk organisieren, körperlich und geistig in den Stand setzen, 
sich selbst zu helfen. Dann musste von der Türkei eine gesetz- 
liche Regelung der Verhältnisse der Kolonisten erwirkt wer- 
den, und schliesslich war nach Erreichung alles dessen eine 
Massenkolonisation ins Werk zu setzen. 

Und nicht nur aus praktischen Gründen begann man 
den nationalen Gedanken zu pflegen. Man begann vielmehr 
wieder sich als Juden zu fühlen; aus den Tiefen halbvergesse- 
ner Geschichte und Litteratur stieg der alte Volksstolz empor, 
das Selbtsbewusstsein erwachte mit der Ueberzeugung, dass 
es keine Schande, nein der höchste Ruhm sei, dem ältesten 
lebenden Volke der Erde anzugehören, dem Volke, das auf 
allen Gebieten menschlichen Wissens getreulich gearbeitet, 
der Welt Gelehrte, Denker und Künstler, ja sogar die Bibel 
geschenkt hatte. Und man begriff, dass es aus der gegenwär- 
tigen Halbheit und Zerrissenheit keine Rettung gäbe, wenn es 
nicht gelinge, wieder festen Boden unter die Füsse zu bekom- 
men — geistig und körperlich. Und darum ward die Losung: 
„Wir müssen zurück." Zurück zur eigenen Tradition, zurück 
zu unseren alten Hoffnungen, zurück zu unserem noch immer 
leidenden und hoffenden Volke! 

Im Jahre 1896 Hess der damals in Paris lebende Schrift Theodor Herzis 

Judenstaat. 

Steller Dr. Theodor Herzl*) eine Schrift erscheinen, „Der Juden • 
Staat/* Hier wurde mit offenen Worten für das jüdische Volk 



*) Dr. Theodor Herzl war 1860 in Budapest geboren. Er besuchte 
eine jüdische Vorschule, die Realschule, das Gymnasium seiner 
Heimat, studierte in Wien die Rechte, arbeitete seit 1884 an den Ge- 
richten von Wien und Salzburs: und widmete sich sodann ganz dem 
Schriftstcllerbcrufc. Von 1891—1896 war HcrzI Korrespondent der 
Neuen Freien Presse in Paris, sodann leitete er Feuilleton und litera- 
rischen Teil desselben Blattes in Wien bis zu seinem frühen Tode, 
der am 3. Juli 1904 zu Fdlach in Niederösterreich erfolgte. 
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ein eigenes Land gefordert. Die geordnete Massenauswan- 
derung aus den europäischen Ländern war beschrieben, die 
Einrichtung des neuen Reichs, seine Vorteile für die Gesamt- 
heit der Juden waren dargelegt. 

Das Büchlein spiegelte bei seinem Erscheinen die An- 
schauungen eines Privatmanns wieder. Für den späteren 
Führer des Zionismus sind sie nicht massgebend geblieben. 
Der Verfasser selbst hat den entwickelten Gedanken in der 
Vorrede nur eine „Kombination" genannt. 

Dennoch hat der „Judenstaat" auf die bis dahin schwache 
und unorganisierte Bewegung einen gewaltigen Einfluss aus- 1 

geübt. Er brachte Herzl in Berührung mit den bisherigen ' 

Führern, und man beschloss die Abhaltung eines allgemeinen , 

Zionistenkongresses in München auf jüdisch-nationaler 
Grundlage. 

Dieser Beschluss hatte zunächst im Lager der Assirai- 
lanten sans phrase einen Ausbruch panischen Schreckens zur 
Folge. Man denke, Juden sollten öffentlich gegen die ganze 
bisherige Entwicklung auftreten! Man befürchtete als Folge 
den Vorwurf mangehidcn Patriotismus, eine neue Kräftigung 
des Antisemitismus und ein Abwenden der „christlichen 
Freunde." Wirklich setzte man die Veriegung des Kon- 
gresses durch, doch trat er am 29. August 1897 auf 
dem gastlichen Boden Basels zusammen. 
Der erste Kon- Oie alte Schweizer Bischofsstadt wird dereinst dieses 

»jress. 

denkwürdige Ereignis mit goldenen Lettern in ihre Geschichte 
eintragen. 204 Delegierte aller Länder bekundeten einmütig 
in einer grossartigen Kundgebung, dass das jüdische Volk 
noch lebe, dass es den redlichen Willen habe, sich aus seiner 
schmachvollen unseligen Lage zu befreien und so die Ver- 
heissungen wahr zu machen. Es wurde das folgende Pro- 
gramm vereinbart, das seitdem unverändert für die Bewegung 
massgebend geblieben ist: 

Der Zionismus erstrebt für das jüdische Volk die Schaf- 
fung einer öffentlich-rechtlich gesicherten Heimstätte in 
Palästina. . 

Zur Erreichung dieses Zweckes nimmt der Kongress fol- 
gende Mittel in Aussicht: 
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1. Die zweckdienliche Förderung der Besiedelang Pa- 
lästinas durch jüdische Ackerbauer, Handwerker und Ge- 
werbetreibende. 

2. Die Gliederung und Zusammenfassung der gesamten 
Judenschaft durch geeignete örtliche und allgemeine Veran- 
staltungen nach Massgabe der Landesgesetze. 

3. Die Stärkung und Förderung des jüdischen Selbst- 
gefühls und Volksbewusstseins. 

4. Vorbereitende Schritte zur Erlangung der Rcgierungs- 
zustinnnungen, welche nötig ist, um das Ziel des Zionismus zu 
erreichen. 

Die erste Folge des Kongresses war. dass im Oktober 
1897 „Daily Chronicle'^ und „Fall Mall Gazette" unter Bil- 
ligung der zionistischen Forderungen die Einberufung einer 
europäischen Konferenz zur Lösung der Judenfrage verlang- 
ten. Dagegen blieb der befürchtete antisemitische Sturm 
aus; der Zionismus hat keinerlei Verschärfung des^ Juden- 
hasses zur Folge gehabt, vielmehr beschloss der Hamburger 
Antisemitentag von 1899 die Bekämpfung des Zionismus, weil 
er Mitleid für das Judentum wachrufe und ihm neue Mach: 
verheisse. Die Behauptung, der Zionismus verschlechtere die 
Lage der westeuropäischen Juden, gehört also ins Reich der 
Fabel. 

Seitdem haben bis 1901 einschliesslich alljährlich, sodann 
1903 und 1905 Kongresse stattgefunden, 1900 in London, sonst 
stets in Basel. Besonders bemerkenswert ist, dass im Jahre 
1903 die englische Regierung Dr. Herzl die Begründung einer 
mit weitgehender Autonomie versehenen jüdischen Siedlung 
in Britisch-Ostafrika anbot. Der VII. Kongress lehnte nach 
sorgfältiger Prüfung das Angebot dankend ab, weil er die 
Lösung der Judenfrage durch die Annahme des Angebots 
nicht meinte herbeiführen zu können und weil die Ansicht vor-, 
herrschte, dass die Durchführung einer blossen Notstandsak- 
tion nicht Aufgabe des Zionismus, sondern der grossen jüdi- 
schen Wohltätigkeitsgesellschaften sei. 

Dennoch zeigt das englische Anerbieten, welcher Sym- 
pathien sich die Bewegung erfreut und dass ihr Bestehen auch 
von der ersten Weltmacht als politische Notwendigkeit er- 
achtet wird. 




Das Wesen des Zionismus. 



Das Baseler Programm ist aufgebaut auf dem nationalen 
Gedanken, geht also von der Voraussetzung aus, dass die 
Juden nicht allein in religiöser Beziehung, sondern auch als 
Volk eine Einheit bilden und als solches für ihre Rechte in der 
Gegenwart, für ihre Hoffnung auf eine besserer Zukunft 
kämpfen müssen. 

Zunächst ist die Giltigkeit der Voraussetzung zu be- 
weisen, wird sie doch von den Gegnern hartnäckig bestritten. 

Wir glauben, dass die Juden ein Volk sind, wenn sie auch 
keinen Staat bilden. Auf der Verwechselung dieser beiden 
Begriffe beruht der Fehler der gegnerischen Beweisführung. 

Man sagt: die Juden sind kein Volk, denn sie sind 
deutsche, englische, französische Staatsbürger. Das ist ganz 
richtig. Darum bleiben sie doch ein Volk. Deutsche, Fran- 
zosen, Engländer bilden Staaten, aber deutsche Staatsbürger 
sind nicht nur Germanen, sondern auch die innerhalb deut- 
scher Grenzen ansässigen Dänen in Schleswig, die Polen, Ma- 
suren, Kassuben im preussischen Osten, die Franzosen im 
Reichsland, die Holländer im Rheinland und die Wenden in 
der Mark. Staaten, die nur ans einer Nation bestehen, sind 
überhaupt in der Welt nicht vorhanden. Die Regierungen 
können deshalb auch nicht verlangen, dass der Einzelne einer 
Nation sich anschliesst — das steM gar nicht in seiner Macht, 
sondern wird durch die Geburt bestimmt (natio von nascor, 
geboren werden). Der Staat kann nur fordern, dass seine 
13ürger die Pflicht gegen die Gesamtheit erfüllen, im übrigen 
hat er sie als gleichberechtigt anzusehen. 



lüifiiimniirii iiii^mi 
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Aus der Betonung des jüdischen Nationalgefühls könnte paSiSusmu""^ 
und würde man niemandem einen Vorwurf machen, der seine 
staatsbürgerlichen Pflichten erfüllt, wie es von zionistischer 
Seite stets verlangt worden Ist. Wer sich zum Nationaljuden- 
tum bekennt, handelt keineswegs unpatriotisch, und das ist 
wiederholt durch Sympathiebeweise regierender Persönlich- 
keiten anerkannt worden; so hat z. B. der Qrossherzog von 
Baden im Mai 1902 eine zionistische Deputation empfangen 
und sie in warmen Worten seines Wohlwollens versichert. 
Und wir erinnern an die Worte, die Kaiser Wilhelm 1902 bei 
seinem Besuch in Posen sprach: „Das Königreich Preussen 
setzt sich aus vielen Stämmen zusammen, die stolz sind auf 
ihre frühere Geschichte und Eigenart. Das hindert sie nicht 
vor allem brave Preussen zu sein.** Wir werden als Zio- 
nisten weder Fremde in unserem Oeburtslande, noch brauchen 
wir es weniger zu lieben als bisher. Wir erkämpfen nur un- 
sere Rechte unter einer neuen Fahne, nämlich als Bürger 
jüdischer Rasse und erkennen die Pflichten an, die sich aus 
der Rassenzugehörigkeit ergeben. Aber nichts hindert uns, 
daneben gute Deutsche, Franzosen, Engländer zu sein und 
uns als solche zu erweisen. Nach wie vor werden wir willig 
jede Bürgerpflicht auf uns nehmen und jedes Opfer für Wohl- 
fahrt, Sicherheit und Ehre des Staates darbringen. 

Es fragt sich nun, ob man heute noch von einem jüdischen 
Volke sprechen kann. Hat doch, wie Prof. v. Luschan meint, 
in vorhistorischer Zeit eine starke Vermischung der Juden mit 
den Chetitern und arischen Amoritern stattgefunden; zudem 
haben die Juden kein gemeinsames Land und keine gemein- 
same Sprache. 

lieber das Wesen der Nationalität ist man in Streit. So- 
viel indessen scheint heute festzustehen, dass weder Land 
noch Sprache Erfordernisse der Nationalität sind. 

Es gibt Angehörige der englischen Nationalität nicht nur 
in Qrossbritannien, sondern auch in Australien und im Kap- 
land, in Singaporc und in Kanada. Deutsche leben in Sieben- 
bürgen und Brasilien, Spanier und Portugiesen bilden in Kuba 
und Südamerika dem Mutterlande feindliche Staaten. 

Auch die gemeinsame Sprache ist kein nationales Merk- 
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zeichen. Die irischen Todfeinde Englands sprechen englisch, 
die slavischen Littauer deutsch. Die erst im 30 jährigen 
Kriege von Deutschland losgelösten Holländer haben dagegen 
eine eigene Sprache ausgebildet. . 

Es muss also noch ein anderes Etwas geben, das die 
Nationen schafft, und dieses Etwas liegt in der gemeinsamen 
Herkunft zu der der Wille tritt, die Herkunft zu betätigen. 
Freilich darf man Herkunft nicht im Sinne von Urab- 
stammung verstehen. Rassenreine Nationen gibt es über- 
haupt nicht. Vermischungen mit fremden Rassen sind überall 
vorgekommen. Vielmehr ist nur zu verlangen, dass sich die 
verschiedenen Bestandteile zu einer erkennbaren Einheit mit 
gemeinsamem Empfinden verschmolzen haben. Steigert sich 
das gemeinsame Empfinden einer solchen Einheit bis zum na- 

' tionalen Wollen, so entsteht eine Nation. 

Nach ajledem ist es höchst gleichgiltig, ob die Juden vor 
4000 Jahren arisches Blut in sich aufnahmen, odci' nicht. Sie 
haben gleiche Eigenschaften entwickelt, vererben diese und 
erscheinen durch sie körperlich und geistig den anderen Völ- 
kern als Einheit. Sie haben auch das nationale Wollen, das 
beweist eben unsere Bewegung. An dem Tage, an dem die 
Vertreter von hunderttausenden von Juden, getrieben durch 
das Gefühl gleicher Abstammung, gleicher Geschichte und glei- 
cher Leiden erklärten: „w i r wollen ein Volk sein'*, 
waren sie ein V o 1 k , an diesem Faktum ist nicht zu 
rütteln und wenn man den Zionismus noch so grimmig hasst! 
Das jüdische Volk lebt also. Aber die Bedingungen, unter 
denen es zu existieren gezwungen ist, lassen befürchten, dass 
es den] Untergang geweiht ist, wenn nicht energische Hilfs- 
mittel angewendet werden. 

Wird das jüdi- Allerdings gibt es Juden, die sagen: „es wäre ein Glück, 

haVten^bidbJn'? ^^cnn das Judentum unterginge.'* Sic wissen auch zur Er- 
reichung dieses Ziels 2 Mittel anzuheben: Taufe und 
Mischehe. Um mit letzterer zu beginnen: Sie ist mis durch 
die Religion verboten und wird deshalb von der überwiegen- 
den Mehrheit der Juden entschieden abeelehnt. 

Verwerflichkeit Was die Taufc anlangt, so wollen wir nicht einmal von 
der Taufe .^^^^^ nioralisclieu Verwerflichkeit reden. Wir wollen 
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nicht davon sprechen, dass der Täufling in den allerseltensten 
Fällen aus Ueberzeugung zum Christentum übertritt, däss 
vielmehr Strebertum, gesellschaftHche Eitelkeit und Gesin- 
nungslosigkeit in den bei weitem meisten Fällen die Taufe 
veranlassen. Wir wollen nur die Frage stellen: Qlaubt man, 
dass die Mehrheit oder nur ein grösserer Bruchteil der Juden 
sich zu diesem kläglichen Auskunftsmittel bekennen wird? 
Der Einzelne kann also vielleicht für sich in der Form der 
Taufe die Judenfrage lösen, für die Frage an sich bleibt seine 
Handlungsweise belanglos. Und selbst wenn die Mehrheit 
der Juden sich zur Taufe entschliessen könnte, wäre keine 
Lösung gefunden. Ein neues Marrannentum wäre allein die 
Folge. Der einzelne Soldat kann desertieren. Gehen ganze 
Regimenter zmn Feinde über, so bleiben sie ohne weiteres 
kenntlich. Beide Wege sind also nicht gangbar. 

Aber das Streben nach Selbstvernichtune ist auch unwür- 
dig eines Volkes mit grosser Vergangenheit, es widerspricht 
dem berechtigten Naturtrieb eines ieden Lebewesens nach 
Fortbestehen, Betätigung der Individualität und Vervoll- 
kommnung. Und gerade unser Volk ist nach seiner geistigen 
und moralischen Veranlagung wohl berufen, an deü ♦ 

grossen Zielen der Menschheit mitzuarbeiten, für die es in 
langen Jahrhunderten so viel geleistet hat. So ist denn auch 
wirklich die grosse Mehrheit unseres Volkes, durchdrungen 
vom Willen zum Leben, zu freier schöpferischer Existenz. 

Es ist also damit zu rechnen, dass das Judentum erhalten 
bleibt. In der gegenwärtigen Form aber ist das unmöglich. 

In Osteuropa schmachten über 6 Millionen Juden in poli- 

, , . t p .. 1 tr 1 • . .. ' , Lage der russi- 

tischen und wirtschaftlichen Verhältnissen, die geradezu ent- sehen Juden. 

. . , _ _ , , , ,. T , . (Siehe Anh. Ili.) 

setzenerregend sind. In Russland hat man die Juden im soge- 
nannten Ansiedlungsrayon zusammengetrieben. Millionen 
von Menschen sind in der Zeit weniger Monate in die west- 
lichen Gouvernements gedrängt worden, und die plötzliche 
Einwanderung so vieler vom Nötigsten entblösster Existenzen 
hat ein grenzenloses Elend erzeugt. Wuchs doch z. B. die . 
Stadt Berdytschew in wenigen Monaten ' von 20 000 auf 
75 000 Einwohner an! Dazu hat man durch zahlreiche Gesetze 
den Juden die Möglichkeit redlichen Erwerbs aufs äusserste 
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erschwert, ihnen alle politischen Rechte und selbst das des 
Landerwerbs genommen. Man gibt sie dem Hungertode 
preis. Ein Proletariat ist enstanden, das in Jammer und 
Elend verkommt, dessen Töchter zu tausenden der Schande 
verfallen, dessen Söhne des Morgens nicht wissen, wohin sie 
des Abends ihr Haupt legen werden. In Lodz werden die 
Betten stundenweise vermietet! In zahlreichen Qegendea 
herrscht seit Jahren der Hungertyphus. Verzweifelte Existen- 
zen werden geschaffen, die sich dem Nihilismus in die Arme 
werfen, Europa überschwemmen und überallhin Zündstoff 
tragen. Man sagt, die russische Revolution werde den Juden 
die Qleichberechtigung erkämpfen und so die russische Juden- 
frage lösen. Diese Ansicht ist irrig, denn damit würde die 
materielle Judennot nicht schwinden. Der gesellschaftliche 
Antisemitismus würde bleiben und sich in schärferer wirt- 
schaftlicher Bekämpfung der Juden äussern. Schon heute 
kann man dahin zielende Aeusserungen in den polnischen 
Blättern lesen. Auch die Erteilung des Wohnrechts an die 
Juden in ganz Russland würde wenig nützen. Ohne Kenntnis 
des Russischen, ohne Schulbildung, ohne Mittel zur fachh 
männischen Ausbildung müssen sie auf absehbare Zeit hun- 
gernde Proletarier bleiben, wie sie es z. B. in Qalizien auch 
nach Erteilung der Qleichberechtigung gebUeben sind. 

Nicht besser steht es in Rumänien, wo der Jude nicht ein- 

La£e der ruinfto • 

nischeo Juden, mal als Bürger gilt, sondern jederzeit ausgewiesen werden 
* * " ' kann, obwohl er doch kein anderes Vaterland besitzt und 
Militärdienste leisten muss! 
unhaitbarkeit Wollen wir diese Zustände in Permanenz erklären? 

jener Zustande. • ,. , . 

Das wäre die Bankerutterklärung der Menschhchkeit. 
Wollen wir westeuropäischen Juden erklären, dass uns 
der Jammer drüben nichts angeht, dass uns nichts mlc 
jenen Armen verbindet? Denkt daran, dass sie mit dem 
gleichen Sch'nia auf den Lippen starben, dass Euer Blut 
in ihren Adern fliesst, dass sie aus dem gleichen Grunde wie 
Ihr leiden und dass sie mit Euch das gleiche Heü erhoffen. 
Verlässt man den Bruder in der Not, so schändet man den 
Namen des Judentums! 

Und wenn sich unsere Gegner nicht aus Menschlichkeit 
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an dem Rettungswerke beteiligen wollen, so sollten sie es aus 
Klugheit tun. Jene elenden verhungerten Massen sind eine 
ständige Gefahr für das ganze Judentum. Jede ihrer Vei- 
zweiflungstaten, ihr moralischer Niedergang und ihre äussere 
Erscheinung wird der Gesamtheit aufs Konto geschrieben! 
Ihr müsst helfen, schon aus eigenstem Interesse! 

Die grossen Kolonisations- und Wohltätigkeitsgesell- hoifen^'terdeS"? 
Schäften sowie die Grosslogen fangen an, dies zu begreifen. 
Auf der von den Zionisten einberufenen Konferenz zu Brüssel 
ist am 31. Januar 1906 in Gemeinschaft mit dem deutschen 
Hilfsverein und der Anglo-Jewish Association die Einsetzung 
einer Kommission beschlossen worden, die verschiedene 
Länder, insbesondere den Orient auf ihre Eignung zur Immi- 
gration untersuchen soll. Denn in den halbwilden Staaten 
des östlichen Europas kann jenen Aerrasten . nicht ge- 
holfen werden. Man muss also eine geordnete . Massen- . 
auswanderung einleiten und sie in einem anderen Gebiet 
in geschlossenen Massen ansiedeln; wenn man sie wiederum 
zerstreut, sind sie ja auch in der neuen Heimat dem Juden- 
hass schutzlos preisgegeben. Diese Heimat aber kann nur 
Palästina sein, ist es doch das Land, in das seit 2000 Jahren 
die Sehnsucht der Juden geht, das Land der Verheissung, in 
dem zu sterben schon hohes Glück ist. Wallfahrten doch all- 
jährHch Tausende nach Erez Israel, nur um dort ihr Haupt in 
die Erde zu betten, die unsere Väter mit ihrem Blute düngten. 
Wir wollen die Juden wieder zu Bauern machen, Geistesar- 
beiter der Städte zur Handarbeit überführen, während 
sonst stets der Landmann zum Städter sich entwickelt. Wie . 
will man das bewerkstelligen, wenn nicht ein ideales Momen* 
helfend hinzutritt? Und dieses liefert neben dem leligiösen 
Empfinden allein die nationale Idee. Der Jude, der weiss, dass 
die Zeit des Golus zu Ende geht, arbeitet selbst mit an den 
Erlösungswerk. ^ . ^ », 

Auf dem Wege 

Mit der Wohltätigkeit ist da gar nichts geholfen. "^kdu^t^dnl" 

Zur Ansiedlung einer jüdischen Bauernfamilie braucht durchgreifende 
man heute in Palästina 8—10 000 Franken. Woher will man unmöglich? 
die riesigen Summen nehmen, die nötig wären, wenn man 
Millionen von Menschen auf dem Wohltätigk^itswege ver- 
pflanzen wollte! 
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Nationaler Ge- Hier hilft HUT die aus dem Natioiial^efühl sich crj^ebend^ 

danke und , 

Selbsthilfe. Selosthrlfe, die organisierte Arbeit des ganzen Volkes an seiner 
f3efreiung. Der Jude miiss sich organisieren, üenossenschaften 
müssen gebildet werden, die unter sich selbst durch monatliche 
Beiträgedie Kosten aufbringen, Finanzinstitute müssen durch die 
Volkskraft geschaffen werden, den Kolonisten Darlehen zu 
erteilen, im Wege des ländlichen Orossbetriebes Arbeiter 
zu beschäftigen, Industrien hervorzurufen, von denen die An- 
siedler leben können, welche sich nicht für den ßaucrnstanci 
eignen. Die öffentliche Meinung muss angerufen werden, da- 
mit sie die Regierungen beeinflusst, uns beizustehen. Eine 
geordnete Vertretung, wie sie im Kongress besteht, muss den 
Männern, die mit der Türkei unterhandeln, das Mandat dazu 
erteilen. 

Aber nicht nur diese praktischen Erwägungen scheider 
• den politischen Zionismus von der Wohltätigkeitskolonisation 
de^s na"iorSiien "^'^ Mitglied eines Wohltätigkeitsvereins zahlt man seinen 

^dfc^we«-^'^ Jahresbeitrag und ist alsdann weiterer Verpflichtungen übcr- 
«""■opäischcn hobcu. Mitglied eines palästinensischen Kolonisationsvcrcins 
kann ein westeuropäischer Jude werden, wie er Mitglied 
eines Tierschutzvereins oder eines Kinderhorts wird. Seine 
allgemeine Qeistesrichtung, sein politisches Empfinden wird 
dadurch . nicht beeinflusst. Wir aber meinen, das de- 
Jude des Westens sich selbst mit dem nationalen (Jeiste 
durchtränken muss, weil auch für ihn der zionistische Ge- 
danke eine Lebensnotwendigkeit darstellt. 

Für den Juden des Ostens besteht eine materielle, für 
uns eine geistige Judennot. 

Man sagt, die Lebensverhältnisse bei uns seien doch in 
den letzten 100 Jahren besser geworden, (lewiss, das soll 
nicht bestritten werden. Aber wir sind auch empfindlicher 
geworden. Unsere Väter sassen in Ohettis ohne Luft und 
Licht, und wir sehnen uns wahrlich nicht dorthin zurück. 
Aber eins hatten sie vor uns voraus. Wenn der geschmähte 
und geprügelte Jude das Ohettotor durchwandert hatte, dann 
war er im Judenland. Da hatte er unter seines Gleichen ein 
legales Streben, da war er der Eine einer gleichgesinnten 
Menge, die ihr Leben für sich lebte, in religiöser Begeisterunvr 
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eine Märtyrerkrone fand, nichts nach der Kritik der Massen 
draussen fragte und nicht mit ihnen leben wollte. 

Heute haben wir uns selbst verloren. Wir sehen ängst- 
lich bei jedem Worte umher, was der Nachbar sagt. Wir 
möchten, dass man uns nicht als Juden erkennt, schämen uns 
der ererbten Eigenschaften und haben keine innerliche Heimat. 
Rings unter uns leben „geflickte Halbnaturen", Menschen von 
innerlicher Zerrissenheit, die dem kraftlosen Analysieren, 
Kritisieren verfallen, weil für ihre Fähigkeiten, ihr Wollen 
kein Weg gegeben ist. Für den Juden gibt's kein legales 
Streben. Offiziers- und Beamtenstellen sind verschlossen, 
im Wirtschaftsleben werden die von Juden zu besetzenden 
Stellen täglich geringer an Zahl, gesellschaftlich wird die 
Scheidung ohne unsere Schuld täglich schärfer und was füi 
den geistig Hochstehenden am schwersten zu tragen ist. 
Die beste Idee, das beste Unternehmen ist kompromittiert, 
wenn der Jude, sei es auch in der uneigennützigsten Weise, 
sich ihr anschliesst. . 

Wir brauchen nur darauf zu verweisen, wie die deutschen 
und österreichischen liberalen Parteien wegen ihrer Juden- 
freundlichkeit verhöhnt und bekämpft werden; wir brauchen 
nur zu zeigen, wie relativ gering der christliche Prozentsatz 
in den von Juden so eifrig geförderten Gesellschaften für 
ethische Kultur ist. Das sind ja allbekannte Tatsachen. 

Wir möchten mit der Gesamtheit leben — und wir dürfen 
es nicht. Wir möchten unser Bestes an die Allgemeinheit 
hingeben — und man heisst uns Ritualmörder, Mädchenver- 
derber, Parasiten am fremden Volkskörper. 

Man verbrennt uns nicht mehr, aber wir haben auch nicht 
mehr die Tröstungen unserer Väter. Die ganze Welt ist unser 
Ghetto, in dem wir mangels Licht und Luft verkommen. Und 
es ist keine Hoffnung auf baldige Besserung. Unsere Rechte 
werden von Jahr zu Jahr mehr beschnitten, unsere gesell- 
schaftliche Ausschliessung ist fast vollendet. Ist es da eine 
grösere Utopie, auf einen Ausgleich hier zu hoffen, oder auf 
die Erfüllung des zionistischen Ideals? Vielleicht denken die- 
jenigen einmal über diese Frage nach, welche sonst über uns 
als Schwärmer die Nase rümpfen! 
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Man sagt, es sei schon einmal besser gewesen, die Ent- 
wickjung der Kultur erfolge in Wellenlinien und darum dürfe 
man hoffen. 

Auch hier liegt ein Irrtum vor. In den 60er Jahren gab 
es nicht weniger Antisemitismus als heute. Man lese nur ein- 
mal die Schriften Spjelhagens, die Memoiren Helene von 
Rackowitzas etc. Aber damals war der Antisemitismus unter 
dem Einfluss der liberalen Hochflut latent. Damals galt es 
für unfair, Antisemit zu sein, heute ist es hochmodern, das ist 
der ganze Unterschied. Die Rasseabneigung gegen uns hat 
immer bestanden. 

Bestenfalls gleichen sich die Gegensätze in Jahrhunderten 
aus — früher nach dem jetzigen Stande der Dinge doch 
keinesfalls Können und wollen wir auf diese zweifelharte 
Möglichkeit hin Generationen von Menschen gedrückt und 
unbefriedigt ins Grab sinken lassen? Nach 1800 Jahren des 
Wartens haben wir doch wahrlich genug Geduld bewiesen! 

Also auch für uns selbst muss ein Ausweg gefunden 
werden. ^ 

Natürlich wollen wir nun nicht etwa eine Massenaus- 
wanderung deutscher, französischer, englischer Juden ein- 
leiten. Wir wissen wohl, dass nur ein kleiner Prozentsatz 
gehen wird. Die Westeuropäer werden der Kolonisation in 
der Hauptsache nur die Organisatoren stellen. Aber schon 
der Abfluss der assimilationsunfähigen Elemente wird eine 
Gesundung der Verhältnisse zur Folge haben. Man wird 
sehen, dass mit der fallenden Zahl der Juden auch der Anti- 
semitismus sinkt. Italien, England, Dänemark mit sehr wenig 
Juden sind vom Judcnhass relativ frei. Deutschland, Oester- 
reich, Russland mit vielen Juden zeigen eine starke antisemi- 
tische Bewegung, die nach der Zahl der Juden in Russ- 
land in der schärfsten, in Deutschland in der mildesten Form 
auftritt. 

Für die Zurückbleibenden würde das Vorhandensein eines 
jüdischen Gemeinw^esens eine wesentliche Besserung ihrer 
Lage in moralischer, wohl auch materieller Hinsicht bedingen. 
Sie würden das Bewusstsein gewinnen, dass ihnen ein Zu- 
fluchtsort offensteht, dass sie an einer organisierten Gemein- 
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Schaft einen Rückhalt haben. Und die Völker, unter denen 
wir leben, würden aus demselben Grunde den Juden eine 
völlig andere Wertschätzung angedeihcn lassen. Hat sich 
doch z. B. die Lage der Griechen, von denen Vs im Auslande 
leben, seit der Schaffung eines griechischen Staats völlig und 
zum Vorteil geändert. 

Dann aber gibt der Zionismus dem Juden des Westens praktische 
Selbstwürde und Selbstbewusstsein, lehrt ihn durch Hinweis ^ziomsmus!* 
auf Geschichte und Rassengefühl einen festen Boden finden, 
auf dem er eine einheitliche Persönlichkeit aufbauen kann, die 
mehr wert ist, als alles Streben nach Orden und Kommerzien- 
ratstiteln. Sie gibt ihm einen Inhalt des Strebens, zeigt ihm, 
wie man sich selbst heben und beglücken kann durch die 
Arbeit für andere, die noch schwerer leiden; sie lehrt ihn, 
sich eins zu fühlen mit einer Gesamtheit, die durch Ge- 
schichte, Denken und Empfinden ihm gleich ist. Der Z i o • 
.nismus versöhnt uns mit uns selbst! 

Der Zionismus entfaltet auch, obwohl er das letzte Zfel 
nicht ausser Augen lässt, eine lebhafte Augenblicksarbeit Er 
schafft für die durch den Antisemitismus bedrohten Kleinexi- 
stenzen Darlehnskassen (z. B. in Prag), Stellenvermittelungen 
(in vielen Städten), Toynbeehallen, wo der Grossstadtarbeiter 
abends eine helle,^ gewärmte Halle vorfindet und ihm ein 
wissenschaftlicher, religiöser, musikalischer Vortrag geboten 
wird (so in Wien, Mannheim, Amsterdam, Leniberg, Brunn, 
Olmütz etc.), Kinderhorte, Lehrlingsheime, Verbrauchsge- 
nossenschaften. Cr sphafft Turnvereine zur körperlichen 
Hebung, hebräische Sprach- und Geschichtskurse, organisiert 
die Studentenschaft, die der Versuchung zum Abfall besonders 
stark ausgesetzt ist, sucht die Akademiker als den geistig 
hochstehendsten Teil des Volkes zu Vorkämpfern für das 
Judentum zu erziehen, und arbeitet gegen die Taufe. Er sucht 
also Körper und Geist für den Kampf zu stählen und wahres 
Solidaritätsgefühl zu schaffen. Demnach ist es eine moralische 
Pflicht jedes ehrlich denkenden Juden, den Zionismus zu 
fördern. 

Freilich kommen nun Gegner und sagen: ,, Gewiss hat oer zionismas 
<ler Zionismus in mancher Beziehung Gutes geschaffen, aber seinc^Gegoer 
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die Idee ist unausführbar. Die Türkei wird niemals Palästina 
freiwillig abtreten, die christlichen Mächte werden nicht dul- 
den, dass Juden das heilige Qrab bewachen, endlich ist das 
Land steinig, unfruchtbar und zur Kolonisation ungeeignet. 

Alle diese Gründe sind wenig stichhaltig. 

Wir wollen ja lediglich, dass die Türkei uns gestattet^ 
auf einem für sie heute wertlosen Teil ihres Landes, der noch 
jährliche Zuschüsse erfordert, Juden in Massen anzusiedeln 
und eine eigene Verwaltung einzurichten. Darauf müssen wir 
bestehen, denn wenn wir die Juden in der Zerstreuung an- 
siedeln, vereinzelt untei Andersgläubigen, so setzen wir sie 
von neuem den antisemitischen Verfolgungen aus, wie das 
Beispiel Amerikas zeigt. 

Aber wir vermögen auch, der Türkei entsprechende Vor- 
teile zu bieten. Wir geben ihr vor allem eine regsame, han- 
delsgewohnte Bevölkerung, erhöhen ihre Steuer- und Wehr- 
kraft, ohne dass sie Verhältnisse wie in den christlichen 
Landesteilen zu befürchten braucht. Wir wissen, dass wir 
auf das Wohlwollen der Türkei angewiesen sind, und werden 
deshalb die Souveränität des Sultans gewissenhaft respek- 
tieren. Was wir an Selbständigkeit erstreben, verträgt sich 
mit türkischen Staatsgrundsätzen sehr wohl. So konnte Dr. 
Hcrzl wiederholt in Konstantinopel auf Wunsch des Sultans 
und als dessen Gast verhandeln, wobei ihn der Sultan mit 
einer an Privatpersonen selten verliehenen hohen Ordens- 
dekoration ausgezeichnet hat. Es darf mit Sicherheit erhofft 
werden, dass die durch den Tod Dr. Herzls vorübergehend 
unterbrochenen Verhandlungen, einen günstigen Abschluss 
finden werden. 

Die christlichen Regierungen, die schon heute verschie- 
dentlich die Bewegung fördern, werden gegen eine jüdische 
Besiedlung Palästinas schwerlich etwas einzuwenden haben. 
Sie haben nur Nutzen davon, wenn die Judenfrage in allseitig, 
befriedigender Weise gelöst wird, überdies gönnt keine der 
christlichen Konfessionen den Besitz des Landes einer an- 
deren. Und es wird kaum Anstoss geben, wenn statt türkischer 



Palästinas. 
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Truppen Juden die heiligen Stätten bewachen, die man über- 
dies neutralisieren oder in türkischen Händen lassen könnte.*) 

Was endlich die Frage der Beschaffenheit des Landes Beschaffenheit 
angeht, so ist vor allem auf die Erfolge der bisherigen Klein-. 
Kolonisation hinzuweisen. Dieselbe hat gezeigt, dass das 
Land bei verständiger Bewirtschaftung sich sehr wohl zum 
Ackerbau eignet, dass das Land zwar der ersten Bearbeitung 
Schwierigkeiten bietet, weil die Wälder verschwunden sind 
und der Boden verwildert ist, dass aber schon nach kurzer 
Bewirtschaftung sich die Wahrheit des Satzes zeigt, dass 
Palästina das Land ist, in dem Milch und Honig fliesst. Viele 
der Kolonien, so Pethach-Tikwah, Sichron Jaakob, Rischon- 
fe-Zion, sind schon heute blühende Gärten. 

Schliesslich verweisen wir auf das vom englischen Oberst 
Conder amtlich an seine Regierung erstattete Gutachten, dac 
dem Lande ein geradezu glänzendes Zeugnis ausstellt. 

Und was die Aussichten für eine industrielle und gewerb- 
liche Zukunft Palästinas angeht, so sei nur darauf verwiesen, 
dass die Bagdadbahn mit ihren Anschlüssen nach Syrien von 
deutscher Seite gebaut wird, dass die Idee Cecil Rhodes*, das 
Kapland und Kairo durch einen riesigen Schienenstrang zu 
verbinden, heute kein phantastischer Traum mehr ist. Dann 
wird das Land unserer Väter wieder sein, was es in alter 
Zeit war^ das Zentrum, nach dem die Güter dreier Weltteile 
zusammenströmen. Und welches Volk könnte sich nach seiner 
Vergangenheit, seinen Fähigkeiten und seinem Anpassungs- 
talent dann besser für die Vermittlerrolle zwischen Orient und 
Occident eignen, als das unsrige? 

Von orthodoxer Seite wird uns dies alles zugegeben, Einwürfe der 
aber trotzdem die Gefolgschaft verweigert. Man sagt: „Ge- 
wiss ist unser höchster Wunsch die Rückkehr nach Zion; wir 
beten ja täglich dreimal die Schemone Esre, weinen über die 
Zerstörung Jerusalems und wissen, dass zahllose Stellen m 
Bibel und Talmud auf die Rückkehr nach Zion verweisen. 
Aber Menschenhände sollen Israel nicht befreien, Gott selbst 



Orthodoxie. 



*) Vergl. über diese Frage die Broschüre des christlichen Theo- 
logen Prof. Heman in Basel: Das Erwachen der jüdischen Nation. 
Verlag von P. Kober. Basel 1897. 
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hat verheissen, den Messias zu senden und auf ihn müssen 
wir harren." Schön. Wir sagten auch nie, dass dei Messlas 
erschienen sei. Aber wo steht geschrieben, dass man ihm 
nicht die Wege ebnen und nicht in Erez Israel wohnen darf? 

Heisst es nicht im talmudischen Werke Siphre Abschnilt 
Re'e: „Das Gebot der Bewohnung Palästinas überwiegt alle 
Gebote der Thorä?" 

Und steht nicht im Traktat Kethuboth 110 b: 

„Wenn der Mann die Absicht hat, nach Palästina zu ziehen 
und die Frau ihm nicht folgen will, dann zwinge man sie 
oder sie wird geschieden ohne Anspruch auf den Vertrags- 
massigen Teil des Vermögens?" und: 

„Wer aus Palästina auszieht, gleicht dem, der Götzen- 
dienst treibt? 

Ja, im Traktat Gittin 8b heisst es sogar: 

„Den Vertrag zum Kaufe eines Besitztums in Palästina 
darf man selbst am Sabbath schreiben lassen." 

Nun wendet man weiter ein: „Wenn es selbst eine 
religiöse Pflicht ist, schon vor dem Erscheinen des Messias 
nach Zion zu gehen, so darf das doch nie geschehen, so lange 
nicht gesetzestreue Männer an der Spitze der Bew^egung 
stehen. Wir können nicht mit Euch gehen, bevor nicht we- 
nigstens das Streben nach Errichtung eines dem Gesetze ent- 
sprechenden Gemeinwesens bei Euch ins Programm aufge- 
nommen wird." 

Die Forderung ist höchst unbillig. Wir sind keine 
religiöse, sondern eine politische Bewegung und haben als 
solche nichts nach der religiösen Ueberzeugung zu fragen. 
NVofiten wir anders handeln, so würden wir zu einer Par- 
t e i werden im Judentum, wir aber wollen alle seine Kräfte 
zusammenfassen, es einigen und das Trennende ausscheiden. 
Bei uns finden Orthodoxe und Neologen gleich herzliche Auf- 
nahme. Etwas anderes ist es, wenn man von uns verlangt, 
dass wir berechtigte Empfindlichkeiten auf orthodoxer Seite 
nicht verletzen. Wir haben in dieser Beziehung stets allen 
verständigen Forderungen Rechnung getragen, überall, wo der 
Zionismus als Gesamtheit auftrat, hat er streng das Gesetz 
beobachtet. Alle unsere Kongresse, die Bureaus, auch die 
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Bank sind danach verfahren. Für die Ueberzeugung des Ein- 
zelnen aber verlangen wir unbedingte Freiheit. 

Im übrigen stellen wir eine Frage: „Wo wird man wohl 
das Gesetz besser beobachten, in Palästina, wo die Juden in 
geschlossener Masse wohnen sollen, oder in Europa, wo sie 
all den störenden Einflüssen der Umgebung unterliegen?" 

Die Frage beantwortet sich von selbst! Wer übri- 
gens sich mit dem Zionismus auch nur einigermassen be- 
schäftigt hat, weiss, dass er in zahllosen Fällen für die jün- 
geren Anhänger die Rückkehr auch zum religiösen Judentum 
bedeutete. Eine entsprechende programmatische Forderung 
aber wäre geradezu sinnlos, denn was wäre damit gewonnen, 
dass Leute sich zum Gesetz bekennten, die daran doch nicht 
glaubten? Religiöse Agitationen müssen religiösen Faktoren 
vorbehalten bleiben. Unsere Sache sind sie nicht. Und im 
übrigen steht jedem frei, für seine Ueberzeugung in unseren 
Reihen zu kämpfen und den Versuch zu machen, den Zionis- 
mus nach seinem Willen zu formen. Wenn sich aber die 
Strenggläubigen von der Bewegung fernhalten, so ist nicht 
wahrscheinlich, dass sie viel Einfluss auf dieselbe ausüben 
'-Verden. 

Dafür, dass man sehr religiös sein und doch zu uns kom- 
men kann, bürgt die strenggläubige Organisation des „Mis 
rachi'* als Teil unserer Bewegung, sowie die Zustimmung 
von Männern wie Mohilew^er, Dr. Gaster-London, endlich der 
51 russischen orthodoxen Rabbiner, die der Minsker Zio- 
nisterikonferenz von 1902 beiw-ohnten. 

Die Missions- 
Wenn somit eine Verständigung mit der Orthodoxie wohl «dee. 

möglich und zu hoffen ist, so ist sie sehr schwierig mit denen, 

die uns entgegenhalten, wir dürften nicht Zionisten sein, weil 

wir die Mission überkommen hätten, den Monotheismus unter 

den Völkern hochzuhalten. 

Diese Theorie findet in unserem Schrifttume keinerlei 
Boden. Dann ist der Gedanke erstaunlich, dass das 
Judentum in seiner gegenwärtigen Situation, verachtet 
und gedrückt, täglich gerade in moralischer Beziehung ange- 
griffen, einen besonders guten und einflussreichen Lehrmeister 
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abgeben sollte. Was wir den Völkern zu sagen haben, das 
können wir ihnen doch auch verkünden, wenn sie vor uns 
Respekt bekommen haben; jene Achtung, die dem Arier nur 
das ehrliche Selbstbewusstsein abnötigt. Ausserhalb des 
Ghettos hat man nur Achtung vor dem, der sich selbst hilft! 

Auch sei uns die Ansicht gestattet, dass wir für die an- 
dere Menschheit wieder Theorien verfechten wollen, wenn 
wir Brot haben für unsere Brüder, ein Obdach für ihre Söhne 
und wenn wir ihre Töchter vor der Schande errettet haben. 
Mögen die Missionsfreunde weiter schöne Reden halten, wir 
wollen währenddessen lieber arbeiten. — 
wcubahrgcrt"um Weiss man gar nichts niehr einzuwenden, so erklärt man 
mit Emphase: „Ich bin Kosmopolit, die Völker sollen sich 
nicht trennen, sondern vereinen, darum darf es keine jüdische 
Nation geben." 

Prinzipiell vermögen wir keinen Unterschied einzusehen, 
ob man als Jude oder als Deutscher für die messianische Zell 
wirkt. Und Deutsche wollen die Kosmopoliten doch bleiben. 
Wären sie logisch, so müssten sie nun auch die deutsche Na- 
tionalität opfern und werden — ja, was nur? 

Die Unbeantwortbarkeit dieser Frage zeigt schon, dass 
irgendwo ein Denkfehler steckt. Und wir wollen auch sagen, 
worin er besteht: Die Kosmopoliten arbeiten mit einer Phrase, 
über deren Sinn sie selbst gar nicht klar sind. Was wollen 
sie eigentlich? Die Nationen abschaffen? Was soll dann an 
die Stelle treten? Ein grosser Völkerbrei? Welche Sprache 
soll der sprechen? Volapük? Man muss sich doch wenig- 
stens einen ungefähren Begriff von dem machen können, was 
man erstrebt! 

Einen verständigen Kosmopolitismus gibt es freilich. Aber 
der steht mit dem Wesen der Nationalität nicht in Wider- 
spruch. Dieser vernünftige Kosmopolitismus will, dass die 
Nationen hinwegräumen, was sie von einander trennt, dass 
sie sich nicht als Feinde, sondern als Brüder ansehen. Es 
ist derselbe Gedanke, der mit ehernen Lettern niederge- 
schrieben wurde in den Worten: 

„Du sollst den Fremdling nicht bedrücken, der in deinem 
Lande ist, er soll bei euch wohnen, wie ein Einheimischer. 
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Ihr sollt ihn lieben wie euch selbst, denn ihr 
, seid auch Fremdlinge gewesen im Lande Mizrajim.'* 

Aber damit ist doch nicht die unverständige Forderung 
ausgesprochen, dass die Nationen überhaupt aufhören sollen 
zu bestehen. Das ist doch gar nicht möglich! 

Mit demselben Recht könnte man fordern, dass die Fa- 
milien im Staat aufhören sollen. Auch sie erstreben ja doch 
das beste für sich und ihren engbegrenzten Kreis. Und doch 
hält man den für einen guten Bürger, der für seine Familie 
sorgt. Und mit Recht, denn in der Familie wird die Tradition 
gepflegt, hier die kaufmännische, dort die künstlerische oder 
wissenschaftliche Anlage durch Generationen ausgebildet. 
Und das Zusammenwirken dieser verschiedenen Interessen- 
kreise ergibt die Harmonie, deren die Gesamtheit bedarf. 

Was aber die Familie für den Staat, das ist die Nation 
für die grosse Völkergesamtheit. 

Auch die Nationen bilden einzelne Eigenschaften bis zur 
höchsten Vollendung aus und die nötige Harmonie geht dem 
All verloren, wenn eine der grossen Menschheitsfamilien 
ausstirbt. 

Der jüdische 

Darum ist es unsere Piflcht, von ganzem Herzen Juden voiksgedanke. 
zu sein, darum darf auch das jüdische Volk nicht verschwin- 
den, sein Untergang würde eine unendliche Lücke reissen, 
de*in mit ihm würde der transzendentale Gedanke seinen 
besten Träger verlieren. Die Juden sind noch immer das 
Volk der Bibel — obwohl sehr viele nicht im gewöhnlichen 
Sinne des Wortes religiös sind. Aber wir glauben zu sehen, 
dass sie alle, auch die Atheisten, auch die leidenschaftlichsten 
Leugner unseres Volkstums, die Dinge teleologisch betrachten, 
sich ständig im Tun und Lassen fragen, wohin der Entwick- 
lungsgang des Einzelnen und der Gesamtheit führt, dass sie 
den Gedanken sittlichen Fortschreitens bis zu einem unbe- 
kannten und unerforschlichen Ziele ihrer Betrachtung der 
Dinge zu Grunde legen. 

Selbst unsere Gegner argumentieren in dieser Weise; 
wie der Gedanke aber im Zionismus zum Ausdruck gelangt, 
das zeigen am besten die Worte, mit denen Herzl die Not- 
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wendigkeit der Wiederaufrichtung des Tempels auf Zion In 
„Altneuland** begründet: ^ 

„Nur hier konnte der Tempel des Allgegenwärtigen 
stehen, weil sie erst hier zu der freien Gemeinschaft gediehen 
waren, in der sie für die höchsten Zwecke der Menschheit 
wirken konnten,** nämlich für die Achtung vor der Persönlich- 
keit, für die soziale Gerechtigkeit. 

Welches andere Volk ausser den Juden hat jemals so 
gedacht und gehandelt, solcher Gestalt die Notwendigkeit der 
nationalen Einheit zu begründen versucht? Und schon weil 
wir glauben, dass das Judentum diese besondere Anlage mit 
auf den Weg bekommen hat, meinen wir, dass nicht die Vor- 
sehung uns mehr als 1800 Jahre erhalten hat, um uns dann 
»spurlos unter den Germanen, Romanen und Slaven als deren 
Volksbestandteile verschwinden zu lassen. Und weil wir 
daran glauben, hat der Zionismus auch den Anspruch für mehr 
zu gelten, als für eine Partei im Judentum, er ist „die Rück- 
kehr zum Judentum vor der Rückkehr ins Judenland.** E»; 
ist der Träger des jüdischen Gedankens, ihn belebt und kräf- 
tigt er neu und darum enthält er — wir vermögen das im 
Rahmen dieser Schrift nur kurz anzudeuten — die Elemente 
einer Weltanschauung. 

Bei uns findet sich zusammen, was Leben und Streben 
hat, was jüdisch-empfindet und das Judentum nicht als einen 
fossilen Körper, sondern als ein lebendiges und lebenskräftiges 
Sein betrachtet. 

Darum können wir mit gutem Gewissen sagen: 

„In unserem Lager steht Israel.** 



Zur Organisation des Zionismus. 



Unsere Aufgabe ist nicht völlig gelöst, bevor wir nicht 
einige Daten über den Zionismus und seine Institutionen ge- 
liefert und so den Nachweis geführt haben, dass wir eine gute 
Sache auch mit praktischen Mitteln verfechten. 

Zunächst einiges über die Organisation der Bewegung. 
Zionist ist, wer sich zum Baseler Programm bekennt und die 
Parteiabgabe, den Schekel bezahlt. Der Schekel ist in An- 
lehnung an das Gesetz des halben Schekel geschaffen, den 
jeder Jude an den Tempel in Jerusalem zahlen hatte. 
Er beträgt in Deutschland 1 Mk. und wird von Ver^ 
trauensmännern eingezogen. Jeder Schekelzahler erhält 
eine Schekelquittung, die ihn berechtigt, an den Wahlen zum 
Zionistenkongress teilzunehmen. Im Jahre 1897 haben 78 000, 
im Jahre 1905 200 000 Personen den Schekel bezahlt. 

Die Leitung der Partei steht dem Kongress zu, der aus 
Delegierten von je 200 Schekelzahlern besteht. Von den bis- 
her' einberufenen sieben Kongressen zählten der erste im 
Jahre 1897 204, der sechste dagegen 650 und der siebente 
800 Delegierte. Insbesondere die letzten beiden Kongresse 
führten viele Hunderte von Gästen und Journalisten nach 
Basel, so dass sich die Zahl der Kongressteilnehmer auf 2500 
steigerte und die Kongresse den Charakter allgemeiner jüdi- 
scher Volkstage annahmen. 

Der Kongress wählt aus seiner Mitte das engere und das 
grosse Aktionskomitee. Das engere Aktionskomitee hat auf 
Grund der Beschlüsse der Kongresse die Leitung der Bewe- 
gung bis zum nächsten Kongress zu führen. Es bestand früher 
aus 5 Personen, mit Dr. Theodor Herzl an der Spitze. 
Seit seinem Tode besteht das Aktionskomitee aus sieben Per- 
sonen und hat seinen Sitz in Köln. Präsident desselben ist 
David Wolffsohn in Köln. 

Das engere Aktionskomitee hat in wichtigen Fällen das 
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grosse Aktionskomitee einzuberufen. Letzeres besteht aus 
den Vertretern der Landsmannschaften und zählt zur Zeil 
60 Mitglieder. 

Für die einzelnen Länder bestehen Landesorganisationen, 
so die Zionistische Vereinigung für Deutschland mit dem Sitz 
in Köln und einem Zentralbureau in Berlin. Die Landesorgani- 
sationen treten auf Delegiertentagen zusammen. Zur Zeit 
bestehen deren 22 mit rund 2500 Ortsgruppen. Die Landes- 
organisationen von Südafrika und Canada sind von den Re- 
gierungen als die offiziellen Vertretungen der dortigen Juden 
anerkannt. 

Die Bank „The Jewish Colonial Trust** in London ist 
finanzielles Werkzeug der Bewegung; ihr gegenwärtiges 
Kapital beträgt ca. 6 Millionen Mark, vermehrt sich jedoch 
schnell durch neue Zeichnungen. Der Einzelshare hat einen 
Wert von 20 Mk. Für die bei der Zeichnung herrschende 
Begeisterung spricht genugsam die Tatsache, dass die Bank 
über 120 000 Aktionäre zählt, die Einzelshares besitzen und 
meist den Betrag in winzigen Teilzahlungen aufgebracht 
haben. Shares sind durch jede Ortsgruppe zu beziehen, eben- 
so Bücher der sogen. Shareclubs, welche vermittels eines ein- 
fachen Markensystems den Erwerb von Shares in wöchent- 
lichen Teilzahlungen zu 25 Pfg. ermöglichen. Die Bank soll 
jede Art von Geschäften betreiben, abgesehen von solchen 
spekulativer Natur. Sie soll insbesondere in Palästina und 
Syrien die Kolonisation fördern; Eisenbahnbauten und Hafen- 
anlagen, Schiffahrt und Finanzierung industrieller Betriebe fal- 
len in ihren Oeschäftskreis. Dem jeweilig vom Kongress er- 
wählten Aktionskomitee ist ein massgebender Einfluss in poli- 
tischer Beziehung gewährt, in finanzieller Beziehung ist ledig- 
lich der kaufmännische Gesichtspunkt massgebend. Die Gelder 
werden mit höchster Vorsicht verwaltet. Die zuletzt verteilte 
Dividende beträgt 2V.j pCt. Ein Tochterinstitut ist die Anglo- 
Palestine-Bank mit Bureaus in Jaffa und Jerusalem. 

Die Bank verwaltet auch die übrigen zionistischen Fonds, 
vgr« allem den Nationalfoiids, der die Durchführung 
des Zionismus in privatrechtlicher Beziehung ermöglichen 
soll, während die Bank, wie oben dargelegt, die öffentlich- 



— 29 — 

rechtlichen Ziele der Bewegung zu verwirklichen bestimmt ist. 
Der Londoner und der V. Baseler Kongress haben die Be- 
gründung desselben beschlossen. Das Geld soll nach einem 
Beschluss des VII. Kongresses unangetastet bleiben, bis für 
die Bodenankäufe in Palästina eine bessere rechtliche Grund- 
lage gefunden ist. Der Fonds, der bisher etwa 1 300 000 Frcs 
beträgt, wird teils durch freiwillige Spenden gebildet, (das 
Geschenk von 205 Mk. berechtigt zur Eintragung ins „goldene 
Buch"), teils durch den Verkauf von Marken, die auf ver- 
schiedene Beträge lauten und zum Bekleben von Briefen, 
Karten u. s. w. verwendet werden. Die „Oelbaumspende" be- 
zweckt die Pflanzung von Olivenwäldern auf weniger frucht- 
baren Ländereien. Ein Oelbaum kostet 6 Mk. 

Die zionistische Organisation gibt ein Zentralorgan 
„Die Welt" heraus, das in Köln erscheint. Ausser- 
dem erscheinen in fast allen Ländern jüdischnationale 
Zeitungen, darunter mehrere Tagesblätter in hebräischer und 
jüdischdeutscher Sprache. Organ der Zionistischen Vereini- 
gung für Deutschland ist die „Jüdische Rundschau" in Berlin. 
Zur Förderung der nationaljüdischen Litteratur wurdei in\ 
Jahre 1902 der Jüdische Verlag in Berlin gegründet. Er gibt 
Werke modernjüdischen Inhalts heraus. Die Monatsschrift 
Altneuland übermittelt die Ergebnisse der Palästinakom- 
mission der Oeffentlichkeit und gibt ein reichhaltiges Material 
über die palästinensischen Verhältnisse. Schliesslich hat s.ch 
die Gesellschaft Bezalel die Förderung des jüdischen Kunst- 
gewerbes in Palästina zur Aufgabe gesetzt. 

Wir haben uns im Vorstehenden bemüht, dem Leser eine 
tunlichst vollständige Uebersicht über den Zionismus, seinen 
Werdegang, seine Begründung und Organisation zu liefern. 
Wird sich die grosse Idee, die wir verfechten, nun auch 
wirklich in die Tat umsetzen lassen? Eines zum mindesten 
haben wir schon erreicht und das wird ein unvergängliches 
praktisches Verdienst der Bewegung sein: Wir haben dem 
jüdischen Volke neuen Lebensmut und neue Lebenskraft ge- 
geben, haben es aus ohnmächtiger Willcn^iosigkeit gerissen 
und ihm eine Hoffnung gebracht — eine Hoffnung, ohne die 
es nicht mehr bestehen könnte. Täten wir nichts weiter, als 
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täglich in Versammlungen und Schriften Selbstwürde, Selbst- 
achtung und Soliditarität zu predigen, so hätten wir schon 
unsere Daseinsberechtigung reichlich erwiesen. Aber nicht 
nur dieser Forderung des Baseler Programms werden wir ge- 
nügen, wir werden auch die letzten Ziele unseres Strebcns 
erreichen. Wir werden sie erreichen an dem Tage, an dem 
die grosse Mehrheit unseres Volkes mit uns ist — ein Volk, 
das ehrlich und mutig nach der Freiheit strebt, wird sie immer 
erringen. Wir sehen vor uns — um Zangwills Worte zu ge- 
brauchen — ein Land ohne Volk, neben uns ein Volk ohne 
Land; ein Volk, das hungert und dürstet, das heimatlos durch 
die Länder irrt und sich mit jeder Fiber seines Herzens nach 
einer Heimat sehnt. Und die verwüstete Heimat ^hnt sich 
nach ihren vertriebenen Kindern. Wir kämpfen mcbt wie 
unsere Väter um Kanaan mit dem Schwert in der Hand, aber 
wir werden das Land erobern durch friedliche Arbeit, durch 
Arbeit des Körpers wie des Geistes. Der Boden ist frucht- 
bar, an Arbeitern fehlt es nicht, die Geldmittel werden in 
jährlich wachsendem Masse aufgebracht und die politischen 
Faktoren sind uns freundlich gesinnt. Wer sich da der All- 
gemeinheit entzieht, verletzt eine sittliche Ptlicht, er begeht 
eine schwere Unterlassungssünde. 

Wir wissen, dass wir viel vom Einzelnen verlangen; 
wir fordern nicht nur Geld, wir fordern ihn selbst, sein Den- 
ken und Empfinden, sein Geistesleben, seine ganze Persönlich- 
keit. Aber wir geben mehr, als wir nehmen. Wir geben Ruhe 
und positives Schaffen, berechtigtes Selbstgefühl und setzen 
an die Stelle innerlicher Halbheit gefestigte Persönlichkeiten 
mit klarem Willen und Empfinden, wir schaffen Menschen, die 
Boden unter den Füssen haben. Solche Menschen können 
Schwierigkeiten überwinden, und sie werden es tun. 

Deshalb rufen wir alle unter unsere Fahnen, die es gut 
und ehrlich mit sich selber meinen. Ein jeder muss sich uns 
anschliessen, der will, dass das Judentum nicht sterbe, 
sondern lebe, 

denn der Zionismus ist die 

Hoffnung. Er ist die einzig mögliche 

Zukunft des Judentums. 



Anhang: I. 

A. 

Zionistische Literatur. 

1862. M. Hess, Rom und Jerusalem. Leipzig. 2. Auflage 1899 

(M. \V. Kaufmann). Leipzig. 
1865. Hirsch Kaiischer, Drischat äon oder Zions Herstellung. 

Deutsch V. Dr. Fopper, Thorn, Selbstverlag. 

1882. Pinskcr, Autoemanzipation. 2. Auflage 1903. Brunn (Hickl). 

1883. Dr. J. Rülf, Aruchas Bas Ammi. Israels Heilung. Frank- 
furt a. M. (J. Kauffmann). 

1884. Protokoll der Delegicrtenversammlung der Chowewo- 
Zion in Kattowitz. 

1891. Anonym. Was soll aus den russischen Juden werden? 
Berlin. Cassirer & Danzigcr. 

1891. Paul Dimidow, Wo hinaus? VAn Mahiiwort an di« 
westeuropäischen Juden. Charlottenburg. Rudolf Isacc. 

1892. M. J. B o d e n h e i m e r . Wohin mit den russischen Juden? 
Hamburg. 

V. Schach, Eine auferstandene Sprache. Berlin, (Hugo 
Schildbcrgcr). 

1893. Dr. Nathan Birnbaum. Die nationale Wiedergeburt des 
jüdischen Volkes. Wien. 

1894. Dr. M. T s c h e r n i c h o f f , Die Aufgaben der jüdischen 
Wohltätigkeit. Berlin. (Hugo Schildberger). 

Dr. Heinrich Sachse, Antisemitismus und Zionismus. 
Berlin. (Hugo Schildberger). 

Dr. Heinrich Loewe, Liederbuch für jüdische Vereine. 
5. Auflage. Berlin. (Schildberger). 1898. 

1896. Dr. Bernhard C o h n , Voir dem Sturm. Berlin. Fr. 
Wesemanns Verlag. 

Mathias Acher. Die jüdische Moderne. Leipzig. (August 

Schulze). 

Dr. Theodor H e r z 1 , Der Judenstaat. Leipzig und Wien. 

Breitensteinscher Verlag. 5. Aufl. 1902. Brunn (Hickl). 

Max Jungmann, Heinrich Heine, ein Nationaljude. Berlin 

Siegfried Cronbach. 

1897. Max Jaffe. Die nationale Wiedergeburt der Juden. Berlin 
(Hugo Steinitz). 

Josua Schauer, Briefe eines polnischen Juden 
Dr. Theodor H e r z 1 , Der Baseler Kongress. W ien. Ver- 
lag der „W^elt". 

Dr. Heinrich Sachse. Zionistenkongress und Zionis- 
mus — eine Gefahr? Berlin. Hugo Schildberger. 
Professor F. Heman. Das Erwachen der jüdischen 
Nation. Basel. P. Kober. 

Dr. David Farbstein. Der Zionismus und die Juden- 
frage. Bern. Stever & Co. 

E 1 i e C a 1 c b . Lettres d'un Sioniste. Paris. Selbstverlag. 
Appell an das Judentum u. s. getreuen Söhne, vom Landes- 
komitee der Zionisten in Bulgarien. Sofia. Hof-Buchdruckerei. 
B. Feiwel. R. Stricker. Zur Aufklärung über den 
Zionismus. Brunn. Verlag der Zephirah. 

1898. Dr. Theodor Herzl. Das neue Ghetto. W^ien. Verlap 
der Welt. 
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Dr. Heinrich B i a c h , Der Zionismus. Wien. BraumQUer. 
Mathias Acher, Drei Vorträge über Zionismus. Berltn. 
Schildlxerger. 

Dr. H. Salomonsohn, Widerspricht der Zionismus unserer 
Religion? Berlin. H. Itzkowski. 
Jacques Bahar, Le Traitre. Paris. 
Leo Motzkin. Die Juden in Palästina. Berlin. S. Fried- 
länder. 
Max Nordau. Der Zionismus und seine Gegner. Berlin. 

1899. Dr. Bernhard Cohn. Jüdisch-politische Zeitfragen. Leon- 
hard Simion, Berlin. 

Heinrich York-Steiner, Rede zur Makkabäerfeier. 
Wien. „Industrie**. 

Max Nordau, Doktor Kohn, Berlin. Ernst Hofraann & Co^ 
Dr. T h. H e r z 1 , Dr. Max Nordau .Reden auf dem 3. Zio- 
nistenkongress. Wien. „Industrie**. 

1900. B e 1 k w s k y , Rede auf dem 4. Zionistenkongress. Wien. 
„Industrie**. 

Jüd. nat. Abiturienten Komotau. Judenfrühlin^. 
Karlsbad. Otto Teinowitz. 

Dr. Mandelstamm, Rede auf dem 4. Zionistenkongress, 
Wien. „Industrie**. 

Dr. L. Kahn, Lieber jüdische Kultur. Rede auf dem 4. Zio- 
nistenkongress. Wien. „Industrie**. 

Emil Krenberger, Zionisten und Christen. Leipzig. 
M. H. Kaufmann. 

1901. Max Jungmann. Irrfahrten. Jüdisches Epos. Leipzig. 
M. B. Kaufmann. 

Dr. Max Mandelstamm, Eine Qhettostimme über den 
Zionismus. Berlin. S. Calvary & Co. 

Max Viola, Dr. üutmann, Roman. Breslau. S. Schott- 
länder. 

Israel Abrahamsohn, Islam, Verse und Knittelverse. 
Königsberg i. Pr. Ostdeutscher Verlag. 
S. Jericho Polonius, China auf der Balkanhalbinsel 
oder Rumänische Judenfrage. Lemberg. Selbstverlag. 
Dr. Max Nordau, Der Zionismus. Brunn. Jüdischer Buch- 
und Kunstverlag. 

Max Zirker, Liederbuch für Jung-Juda. Berlin. (Turn- 
verein Bar Kochba.) 
Israel Beikind, Kiriat Sefer. Wien. „Industrie**. 

1902. Dr. Max Nordau, Qeneralreferat auf dem 5. Zionisten- 
kongress über Fragen der körperlichen, geistigen und wirt- 
schaftlichen Hebung des Judentums. Basel. Emil Birkhäuser. 
Dr. M. B d e n h e i m e r , Zionismus und Judentag. Köln. 
S. Salm. 

Adolf Kurrein, Der Zionismus. Brunn. Jüdische Volks- 
stimme. 

Die märkischen Juden und ihre Zukunft, von einem 
Zionisten. Wien. Verein Ercz Israel. 

Dr. R. Lippe, Meine 25jährige zionistische Tätigkeit. Jassy. 
Theodor Zlocisti, Vom Heimweg, Verse eines Juden. 
Brunn. Jüd. Buch- und Kunstverlag. 

Theodor Herzl, Altneuland. Roman. Leipzig. H. See- 
mann. 

2. österreichischer Z i o n i s t c n t a g in Bielitz. Wien 
Buchdruckerei ..Industrie'*. 
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Rabb. J. N o b e I, Sind die Gebete für Zion eine Gotteslästerung? 
Berlin. H. Itzkowski. 

Egon Lederer. Unsere Stellung zu den nicht zionistischen 
Parteien. Brunn. Jüd. Volksstimme. 

Elim Henry d'Avigdor, Die Entwicklung der natio- 
nalen Idee unter den Juden. Berlin. S. Calvary & Co. 
Dr. Theodor Herzl. Eröffnungsrede zum 5. Zionisten- 
kongress. Berlin. S. Calvary & Co. 

Eine jüdische Hochschule. Berlin. Jüdischer Veriag. 
Programm und Organisationsstatut der Demokratisch- 
Zionistischen Fraktion. Berlin. 

1903. Neu-Judäa, Entwurf zum Wiederaufbau eines selbständ. 
jüd. Reiches von C. L. K. 2. Aufl. herausgegeben von 
Heinrich Loewe, Berlin. Jüdische Rundschau. 
Jüdischer Almanach. Berlin. Jüdischer Verlag. 
Hugo Hoppe, Hervorragende NichtJuden über den Zio- 
nismus. 

Dr. Sandler, Anthropologie und Zionismus. Jüdischer 
Verlag in Brunn. 

Dr. M i r k i n , Schaffet Klarheit. Ein Mahnwort an Herrn 
Ussischkin. Wien. „Industrie**. 

1904. Adolf Friedemann und Hermann Struck, Reise- 
bilder aus Palästina. Verlag Bruno Cassirer. Berlin. 
York Steiner. Der Talmudbauer. 

Dr. Max Kollenscher, Zionismus und Staatsbürgertum. 

1905. Ussischkin, Unser Programm. Wien. Verlag Zion. 
Dr. Leopold Kahn, Warum? Die alte Lehre im Lichte 
neuer Katastrophen. Wien. „Industrie**. 

Dr. Leopold Kahn, Durch Wahrheit zum Frieden. Wien. 
„Industrie**. 

Theodor Herzls Zionistische Schriften. Herausgegeben 
von Prof. Dr. Leon Kellner. Jüdischer Verlag. Berlin— Char- 
lottenburg. 

Martin Friedländer, Familie Hirschwald. Charlotten- 
burg. Jüdischer Verlag. 

Hugo Schachtel, Register zu den Protokollen der Zio- 
nistenkongresse. 

Moses Hess, Jüdische Schriften. Herausgegeben von Th. 
Z 1 c i s t i. Jüdischer Verlag. 

Heinrich Loewe, Eine jüdische Nationalbibliothek. 
Berlin. Jüdischer Verlag. 

1906. Dr. Carl Kassel, Die Juden in der Ostmark. Berlin. 
Verlag Jüdische Rundschau. 

1897—1905. Die stenographischen Protokolle der 
sieben Zionistenkongresse. Wien. Verein Erez Israel. 
Jüdischer Volkskalender für alle Länder und 
Sprachen. 

Sämtliche aufgeführten Bücher und Broschüren sind, 
soweit dieselben nicht im Buchhandel vergriffen sind, vom 
Verlage „Jüdische Rundschau** E. Q. m. b. H., Berlin N. 54. 
Auguststr. 49 a, zu beziehen. 
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Ziooistische Presse. 

Welt, Köln, Ubierring 23. Abonnement vierteljährlich 2,50 Mk. 

Jüdische Rundschau, Berlin N. 54, Aujruststrasse 49 a. 
Abonnement vierteljährlich: in Berlin 0,90 Mk., nach aus- 
wärts 1,00 Mk., im Postabonnement 1,25 Mk. 

Tribuna Cionista, Bukarest strada Lucaoi 85. rumänisch. 

Hazefirah, Warschau. Marianska 2, hebräisch. 

(Jüdische) National-Zeitung, Wien, IX. Wasgasse 21, 
deutsch. 

TheMaccabaean, New-York, City 547, Broadway englisch. 

Der jüdische Arbeiter, Wien IV und Krakau, jüdisch. 

M r i a h , LemberK. Rynek 12, polnisch. 

Jewish Comment, Baltimore, Bd. Amerika^ englisch. 

Unsere Hoffnung, Wien III/2.. Unt. Viaductgasse 25. 
deutsch. 

H a m i c p e , Krakau, Sebastiangasse 32. hebräisch. 

Tageblatt, Lcmberg, Sonnengasse 27, hebräisch. 

Qlos Zydowski, Warschau, polnisch. PI. Qrzybowski. 

Czerno witzer Wochenblatt, Czernowitz, jüdisch. 

H a t i k V a h , Antwerpen, deutsch-französisch. 

Die jüdische Fahne, New-York, jüdisch. 

Israelitisches Familie nblatt, Frankfurt a. M:; 
deutsch. 

Jüdische Volksstimme. Brunn, Zeile 25. deutsch. 

Jewish Exponent, Philadelphia a. 729. Walmutstr., 

englisch. 

Corriere Israel itico, Triest. italienisch. 

De Jod sehe Wächter, Amsterdam, Reguliergracht 75. 

L'F cho Sioniste, Paris, 38 rue Lebrun. französisch. 

E w r e s k a j a S h i s n , St. Petersburg, Puschkinskaja 1 1, 
russisch. 

Jewish World. London E. C. 90. Chiswell str. (door from 

Finsbury Square.) 

Hasman, Wilna, russisch. 

Idea Sionista, Modena, italienisch. 

W s c h 6 d . Lemberg, polnisch. 

Altneuland, Berlin W. 15, Pfalzburgerstrasse 83. deutsch. 



Anhang II. 

Die wichtigsten gegen die Juden gerichteten rumänischen Gestze. 

1864. Oestez, welches den Juden den Advokatenstand verschliesst. 

1866. Konstitution, deren Artikel 7 alle Juden zu Fremden macht. 

1873, 28. März. Gesetz, welches den Juden den Spirituosenhandel 
untersagt. 

1881, 6. April. Gesetz, welches der Polizei das Recht der Haus- 
durchsuchung und Ausweisung zugesteht. 

1881, 4. Juli. Gesetz, welches die Berufe der Geldwechsler und 
Kommissionäre ausschliesslich den Rumänen vorbehälf. 

1883, 18. Juli. Gesetz, wodurch die Lotterien unterdrückt wurden. 
(Mehr als 1000 jüdische Familien sind durch dasselbe, brotlos 
geworden.) 
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1884, 17. März. Gesetz, welches die Kolportage verbietet. (5000. 

jüdische Familien hierdurch ihres Erwerbes beraubt.) 
1884, 8. Juni. Gesetz, welches den Juden das Plaidieren vqr den 

Friedensrichtern untersagt. 

1886, 1. März. Gesetz, durch welches bloss die Rumänen berech- 
tigt sind, Mitglieder der Handelskammer zu werden. 

1887, 16. Februar. Ministerial-Verordnung, durch welche untersagt 
wird, die Juden als Einnehmer der Kommunalsteuern zu ver- 

• wenden. 

1887, 28. Februar. Gesetz, durch welches vorangegangene Mini- 
sterial-Verordnungen bestätigt werden, wonach die Juden vom 
Tabakhandel, den öffentlichen Aemtern und Arbeiten aus- 
geschlossen und jenen Rumänen Strafen angedroht werden, 
welche Juden im Detailhandel verwenden. 

1887. 10. Mai. Gesetz, welches das Recht der Juden beschränkt, 
Direktoren von Gesellschaften mit beschränkter Haftung zu 
sein. 

1889, 6. Februar. Gesetz, durch welches verboten wird, den Juden 
wichtige Arbeiten bei Eisenbahnbauten anzuvertrauen. 

1889, 23. März. Gesetz, durch welches die Zahl der Juden bei 
Privat-Eisenbahnbauten auf 40 % sämtlicher verwendeter Ar- 
beiter beschränkt wird. 

1893, 14. Jänner. Gesetz, welches die Verwendung von Juden im 
öffentlichen Sanitätsdienste in jeder Art verbietet. 

1896, 6. Juni. Gesetz, welches die Wohltat des kostenlosen öffent- 
lichen Unterrichtes den Rumänen allein vorbehält, die Zu- 
lassung der Judenkinder (gegen Bezahlung eines Schulgeldes) 
aber erst dann gesaftet, wenn nach den Rumänenkindern Platz 
übrig bleibt. 

1898, 23. Mai. Gesetz, durch welches die Juden vom Mittelschul- 
und Hochschulunterrichte ausgeschlossen werden. 

1901, Dezember. Gesetz, welches den Juden den Ausschank von 
Bier und Kaffee, dann den Spezereiwaren- und Gebäckhandel 
in den Landbezirken verbietet. 

1902, März. Gesetz, welches die Verwendung jüdischei Arbeiter 
in jeder Art von Handel oder Gewerbe verbietet. 

Art. 4. Die Fremden (das heisst die Juden), welche das Recht, einen 
Handel oder Gewerbe auszuüben, erlangen wollen, müssen den 
Nachweis erbringen, dass in „ihrem Vaterlande" den Rumä- 
nen die gleichen Rechte zugestanden sind. 

Art. 56 schliesst die Juden aus den Fachschulen aus. 

Art. 64 beraubt die Juden des Rechtes, Mitglieder der Zünfte zu 
werden und an deren Versammlungen teilzunehmen. 

Diese Liste könnte noch bedeutend vergrössert werden, 
besonders in Bezug auf die Schulgesetze. 



Anhang III. 



Die härtesten der gegen die russischen Juden gerichteten Gesetzes- 
paragraphen, nach der „Zusammenstellung sämtlicher bis zum 
1. Dezember 1890 kodifizierten Spezial- und Ausnahmegesetze, welche 
die Juden in Russland betreffen." (Die Verfolgung der Juden in 
Russland, Berlin 1891.) 

3* 
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A. lo religiöser Bezieliuag. 

Das Amt eines Rabbiners kann nur von Personen bekleidet 
werden, welche die ehemaligen Rabbinerschulen, Lehrerinstitote 
oder Mittelschulen besucht haben. Trauungen und Ehescheidungen» 
die ohne Mitwirkung der Rabbiner (Kronrabbiner) vollzogen wer- 
den« sind ungiltig. 

(Die Rabbinerschulen sind aber 1873, die Lehrerinstitute 1885 
geschlossen, die Mittelschulen geben keinen Religionsunterricht Wer 
unerlaubt religiöse Funktionen ausübt, erhält das erste Mal eine 
vierjährige Zuchthausstrafe.) 

Diebstahl an jüdischen gottesdienstlichen Gegenständen ist 
kein Kirchenraub. 

B. StaatspElicIiteiu 

Die Familie eines Juden, der sich der Militärpflicht ent- 
zieht, ist einer Strafe von 300 Silberrubeln unterworfen. Wer einen 
sich der Militärpflicht entziehenden Juden ergreift oder anzeigt, 
erhält 50 Silberrubel. (Diese Bestimmung wurde selbst von Ignatieff 
als zu hart verworfen, weil sie die wehrpflichtigen Juden mit Wölfen in 
eine Reihe stellt. Für deren Ergreifung wird nämlich ebenfalls 
eine Prämie von 50 Rubeln gezahlt.) 300 Rubel Strafe zahlt die Ge- 
meinde, in der ein Deserteur sich verbirgt. 

Juden unterliegen besonderen Steuern: 

a) für Koscherfleisch, 

b) für die Vermietung von Läden, Häusern, Speichern, 

c) für den Betrieb von Fabriken, Brauereien, kaufmännisthen 
Betrieben. Druckereien. 

d) für Erbschaften, 

e) für das Tragen von Pelzkäppchen, 

f) für das Anzünden von Sabbathlichten (!). 

C. Erziehung. 

Die jüdischen Kinder dürfen in den Schulen nur einen ge- 
ringen Prozentsatz ausmachen. Dasselbe gilt für die Universitäten. 

Von dieser Regel sind auch die Anstalten nicht ausgenommen, 
die mit jüdischem Qelde errichtet oder gestiftet sind- 

D. Aufenthalt. 

Den Juden ist das Wohnen und die Ansiedlung im ganzen 
Reich verboten mit Ausnahme weniger westlicher Oouvernements. 

Beifreit von dieser Vorschrift sind nur Kaufleute ersrter 
Qilde, Gelehrte, Soldaten, die 25 Jahre bei der Fahne standen, 
Gymnasiasten, gewisse Handwerker, wenn sie Pässe besitzen. 

Männern deportierter Frauen ist verboten, sie zu begleiten (!). 

E. Eigentumsrecht. 

Juden dürfen keine privaten oder fiskalischen Ländereien 
erwerben. 

Kein Jude darf als Käufer, Mieter. Pächter eines ausserhalb 
der Stadtgrenzen belegenen Grundstücks eingetragen werden. 

(Diese Bestimmung hat mit einem Schlage zehntausende von 
Familien brotlos gemacht.) 

In den Ostseeprovinzen dürfen Juden auch nicht städtische 
Grundstücke erwerben. 

Juden dürfen nicht Güter pachten oder verwalten, noch 
Schenken auf solchen betreiben. 
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F. Kaufieute. 

Geschäftsleute können ihre Bücher in jeder beliebigen Sprache 
führen, nur nicht hebräisch. 

Juden, die zu keiner Qilde gehören, dürfen keine Lieferungen 
erhalten. 

Juden dürfen eigene Waren nicht in die inneren Gouver- 
nements einführen. 

Juden müssen auch an Orten mit aussschliesslich jüdischer 
Bevölkerung des Sonntags die Geschäfte schliessen. 

(Für Mohammedaner und andere NichtChristen existiert keine 
ähnliche Vorschrift.)) 

G. Politische BescliräalcunKen. 

Juden werden nicht Beamte, Offiziere, Rechtsanwälte. Nur 
ein Drittel der Stadtverordneten darf jüdischer Religion sein, (selbst 
in ganz jüdsichen Orten) sie dürfen nicht zu Bürgermeistern ge- 
wählt werden, sie können weder Ratsmänner noch Schulleiter, noch 
Landstände (Semstwo) werden. 

H. Gerichtswesen. 

Juden, welche gegen ehemalige Glaubensgenossen, die das 
Christentum annahmen, als Zeugen auftreten, dürfen, wenn letztere 
ihr Zeugnis bestanden, nicht beeidigt werden (!). 

1. Ausländische .luden in Russland. 

Ausländische Juden, die russische Ländereien erben, müssen 
sie binnen 6 Wochen veräussern. 

Sie werden nicht in den russischen Untertanenstand aufge- 
nommen. 

Rumänischen Juden ist der Eintritt in Russland gänzlich ver- 
boten. 

Fremde Juden dürfen nur Pässe erhalten, in denen vermerkt 
ist, dass sie für Orte gelten, in denen Juden permanenten Wohn- 
sitz haben dürfen. Ausnahmen darf nur der Minister bewilligen. 



THE UNIVER5ITY OF MICHIGAN 
GRADUATE LIBRARY 




DO NOT REMOVE 

OR 
MUTIUTE ai^ 



